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Vorwort


Der Vater meines Vaters gehörte zu den ersten Mitgliedern der KPD, was die politischen Ansichten meines Vaters prägte. Da unser Vater außer Marxist auch noch Lehrer war, wurden wir auch zu Hause zur sozialistischen Persönlichkeit1 erzogen. Das hatte Wirkung. Ich akzeptierte die Idee, dass sich die sozialistische Gesellschaft in nicht allzu ferner Zeit zur besten aller Gesellschaften entwickeln müsse. Die Wirklichkeit kam dieser Idee aber nur selten nahe. Ich musste mein Leben zwischen dieser Idee und der Wirklichkeit einrichten. Daher der Titel dieses Buches.


Dass dieses Buch entstand, hatte mit den für meinen Geschmack manchmal ziemlich realitätsfernen Vorstellungen meiner Neffen vom Leben in der DDR zu tun. Um ihnen ein realistischeres Bild zu vermitteln, begann ich etwa ab 2000 Episoden aus meinem Leben in der DDR aufzuschreiben. Später habe ich die gesammelten Episoden chronologisch geordnet. So wurde daraus eine Autobiografie. Diese habe ich noch um die ersten Jahre nach der Wiedervereinigung erweitert, da diese Jahre völlig anders als die Zeit in der DDR, aber ebenso anders wie die gleichen Jahre in den alten Bundesländern verliefen.


Das Buch soll eine einigermaßen realistische Vorstellung von meinem Leben in der DDR und vom Leben in den neuen Bundesländern während der ersten Jahre nach der Wiedervereinigung vermitteln. Es ist mir klar, dass Andere das Leben in der DDR und den Anschluss an die BRD völlig anders erlebten. Trotzdem glaube ich, dass mein Leben in vielen Aspekten durchaus repräsentativ für viele in der DDR aufgewachsene Bürger ist. Hoffentlich interessieren sich diejenigen, die keine oder nur wenige Jahre in der DDR lebten auch dafür. Die Übrigen erinnern sich vielleicht an bereits Vergessenes.


Es stört mich immer noch, wenn die DDR pauschal als Unrechtsstaat bezeichnet wird. Das klingt für mich so, als ob man als DDR-Bürger ein ständig gegenwärtiges Unrecht mitgetragen hätte. In meiner Biografie gehe ich auch auf Unrechtsfälle ein, die sich in meinem Umfeld zugetragen haben. Als Durchschnittsbürger war man mit solchen Fällen aber nur selten konfrontiert. Die meisten Rechte, die man hatte, konnte man auch einfordern. Das galt leider nicht, wenn man verdächtigt wurde der DDR schaden zu wollen. Aber auch im Rechtsstaat BRD geht es nicht immer gerecht zu. Und auch hier ist es oft nicht leicht, sein Recht einzufordern.


Ein Überwachungsstaat war die DDR schon. Datenschutz gab es in der DDR nicht, was natürlich auch Unrecht war. Zum Glück waren die technischen Möglichkeiten zur Überwachung mit den heutigen nicht zu vergleichen. Internet und Handy gab es nicht, private Festnetztelefone waren eher selten. Auch in unserer Familie wäre die Stasi bei der Telefonüberwachung daran gescheitert, dass bei uns keiner das Privileg eines privaten Telefons hatte. Und für eine Datenbank mit massenhaften Überwachungsdaten fehlten zum Glück geeignete Speichermedien. Die Stasi musste sich deshalb anstelle einer umfassenden Datenbank mit Karteikästen und kilometerlangen Aktenregalen begnügen.


Außerdem wird die DDR heute oft als Mangel-Staat gesehen, in dem es außer Rot- und Weißkohl nichts gab. Mir fällt beim Stichwort Mangel in der DDR zuerst der Wohnraummangel ein. Damit war man fast immer konfrontiert, wenn man seine erste Wohnung suchte. Obdachlose und Obdachlosenunterkünfte gab es trotz Wohnraummangels nicht. Entsprechend war im November 1989 meine Verblüffung, als ich in einem Stuttgarter S-Bahnhof die Toilette aufsuchen wollte und mich durch das Matratzenlager der Obdachlosen zwängen musste.


Die jahrelangen Wartezeiten auf ein Auto und der Mangel an Autoersatzteilen lagen wohl an zweiter Stelle. Letztendlich hatte trotzdem fast jede Familie ein Auto, zur Not ein zum reichlichen Neupreis erworbenes Gebrauchtauto.


Dafür mangelte es nie an bezahlter Arbeit. Es gab zwar keine Arbeitslosenversicherung, aber ich hörte zu DDR-Zeiten nie, dass jemand keine Arbeit gefunden hätte. Allerdings nicht unbedingt die, welche man gerne haben wollte. Als es die DDR schon nicht mehr gab, hörte ich vom Fall einer Lehrerin, die auf Grund ihrer oppositionellen Ansichten entlassen wurde und danach nie mehr Arbeit als Lehrerin fand.


Dann gab es noch die fehlende Reisefreiheit. Aber auch die war nicht absolut. Ins Ausland gereist sind wir schon. Meine erste Auslandsreise nach Ungarn fand schon 1965 kurz nach meinem 18. Geburtstag statt. Wie heißt es über den Sachsen im Lied von Jürgen Hart: „Bis runter nach Bulgarchen tut er die Welt beschnarchen“. Wenn man in der ČSSR ein Straßenschild „Wien 170 km“ sah, wurden einem die eingeschränkten Reisemöglichkeiten allerdings schmerzlich bewusst.


Außerdem war in der DDR ein geringes Einkommen der Eltern kein Hindernis, zu höherer Bildung zu gelangen. Auch für Kultur wurde sehr viel getan, die DDR war das Land Europas mit den meisten Schauspiel- und Opernhäusern. Und die Eintrittspreise konnte sich jeder leisten, da subventioniert.


Ganz offensichtlich litten viele unter der Stasi. Besonders beeindruckt hat mich in dieser Beziehung das Buch „Durch die Erde ein Riss“ von Erich Loest. Hier kommt die Verfolgung von DDR-Gegnern durch die Stasi und die Behandlung der Betroffenen im DDR-Strafvollzug zur Sprache. Das Fatale daran ist, dass diese DDR-Gegner in der Regel die DDR nicht abschaffen, sondern nur verbessern wollten. Dieses Buch konnte ich erst kurz nach dem Mauerfall lesen.


In meinem Umfeld gab es zwei Fälle von Verhaftungen durch die Stasi. In beiden Fällen handelte es sich nicht wirklich um DDR-Gegner.


Trotz meiner zweifelsfreien Staatsnähe in der DDR betrachtet ich vieles kritisch. Zu dieser meiner DDR-kritischen Einstellung trugen UTP2 und Lehrausbildung, aber vor allem in der DDR verlegte Bücher bei. Dazu gehörten „Ole Bienkopp“ von Erwin Strittmatter, das ich schon zu EOS-Zeiten lass und natürlich „Spur der Steine“ von Erik Neutsch so wie „5 Tage im Juni“ von Stephan Heym. Zu diesen Büchern gehört unbedingt auch „Der Tag zieht den Jahrhundertweg“ von Tschingis Aitmatov, 1981 in der DDR erschienen. In allen diesen Büchern geht es um Personen, deren Vorstellungen von einem wirklichen Sozialismus am realen Sozialismus scheitern. Trotzdem hatte ich bis 1989 die allerdings immer kleiner werdende Hoffnung, dass solche Dinge einmal als Kinderkrankheiten des realen Sozialismus einzuordnen wären.


Auf alle Fälle war die Stasi nicht so allgegenwärtig, wie es heute manchmal dargestellt wird. Wenn wirklich jeder in der Kneipe erzählte politische Witz zu einem Gefängnisaufenthalt geführt hätte, wären ich und ganz besonders mein Bruder Dauergäste in DDR-Gefängnissen gewesen.


Noch eine Bemerkung zur gendergerechten Sprache. In meinem Buch verzichte ich darauf. Wenn eine männliche Berufsbezeichnung ohne Bezug auf eine konkrete Person auftaucht, sind selbstverständlich alle Geschlechter gemeint. Spreche ich von einer Frau als Ingenieur soll das zeigen, dass ich sie für fachlich ebenbürtig zu ihren männlichen Kollegen halte. Sie als Ingenieurin zu bezeichnen kommt mir eher abwertend gegenüber ihren männlichen Kollegen vor.





1 https://de.wikipedia.org/wiki/Erziehung_zur_sozialistischen_Persönlichkeit


2 Unterrichtstag in der Produktion, siehe https://de.wikipedia.org/wiki/Produktive_Arbeit_(DDR)









Die Wohnorte meiner Kindheit


Zunächst werden die Wohnorte meiner Kindheit vorgestellt. Der wichtigste in meiner Jugend war wohl Nossen. Nossen betrachte ich immer noch als meine Heimatstadt. Die längste Zeit wohne ich inzwischen aber in Rochlitz. Beide Kleinstädte hatten zu DDR-Zeiten etwa 8000 Einwohner.


Meinen Geburtsort gibt es nicht mehr, er wurde schon zu DDR-Zeiten eingemeindet. Aber ich wurde dort im Jahr 1947 geboren, das steht noch immer so in meinem Personalausweis. Mein Vater hatte hier seine erste Arbeitsstelle als Neulehrer3. Nach Vaters Erzählung wollte er eigentlich ein Ingenieurstudium beginnen. Deshalb hatte er sich freiwillig zur Marine gemeldet. Er hoffte nach seinem Dienst ein Stipendium zu erhalten. Zunächst wurde es aber nichts mit dem Studium, weil inzwischen der Krieg ausgebrochen war. Direkt nach dem Kriegsende war es auch nichts mit einem Ingenieurstudium. Also wurde mein Vater Neulehrer.


Gornsdorf im Erzgebirge


Hier gibt es meine ersten Kindheitserinnerungen. Gornsdorf war der erste Arbeitsort meines Vaters als Neulehrer. Wir wohnten im Meierhaus, groß und grün, gleich neben der Bimmelbahnbrücke. Bei Meiers gab es immer eine Blechkanne mit Malzkaffee. Man konnte bei Bedarf einfach aus der Tülle trinken.


Es gab ein Waldbad. Dieses Freibad hatte einen Nichtschwimmerbereich. Versehentlich geriet ich dort ins Tiefe. Bis mich jemand ins Flache beförderte, hatte ich ordentlich Wasser geschluckt. Meine Eltern konnten sich nie an den Vorfall erinnern, wahrscheinlich bemerkten sie ihn gar nicht. Für mich war er wohl ziemlich traumatisch. Ich fürchtete mich noch viele Jahre vor tiefem Wasser.


Einmal gab es ein Schilderhaus mit einem russischen Posten gleich neben dem Meierhaus. Beim Schilderhaus lag ein Haufen feiner Schotter. Der Posten ließ mich die weißen Steinchen aussortieren, die er für seine Maschinenpistole als Munition benötigte (hat er jedenfalls behauptet).


Wasser und einen Ausguss gab es im Flur des Meierhauses, gebadet wurde im Waschhaus. Das Klo war bestimmt ein Plumpsklo4.


Im Nachbarhaus gab es einen, der Katzen fing, schlachtete und verspeiste! Ich durfte einmal beim Schlachten zugucken. Vielleicht war es doch nur ein Hase?


Unser Vater war in der Zeit oft nicht zu Hause, weil er ein Fernstudium absolvierte. Das erforderte öfters seine persönliche Anwesenheit in Dresden. Das weiß ich aber nur von Mutters Erzählungen. Von ihr weiß ich auch, dass es zu meinem zweiten Geburtstag eine Feier mit Vaters Kollegen gab, bei der ein Eimer saure Fische ausgegeben wurde. In der anschließenden Nacht wurde nach Aussage unserer Mutter mein Bruder gezeugt.


Viel später, in meiner Oberschulzeit, war ich mit dem Fahrrad bei meinen mütterlichen Großeltern zu Besuch und machte einen Ausflug nach Gornsdorf. Das Meierhaus war noch da, aber samt Bimmelbahnbrücke extrem geschrumpft.


Dresden


1953 wurde das Pädagogische Institut Dresden gegründet, an dem Vater nach seinem Fernstudium als Dozent arbeitete. Folgerichtig zogen wir nach Dresden zur Miete in eine alte Villa. Das war kurz vor dem 17. Juni. Die Villa war riesig. Unsere Wohnung hatte Parkett, Schiebetüren und Schiebefenster, eine Rufanlage für die Minna5 (aber natürlich keine Minna) und eine nicht funktionierende Zentralheizung. Es gab auch eine Veranda und einen Garten mit Teich. Wir hatten nun auch ein WC, aber nach wie vor kein Bad mit Badewanne oder Dusche. Gebadet wurde in der Zinkbadewanne in der Küche. An der Wohnungstür war ein Schild „Betteln und Hausieren verboten“, das unser Vater sofort entfernte. Folgerichtig klingelt es wenig später an unserer Wohnungstür. Ich machte auf. Ein Unbekannter sagte: „Ich bitte um eine kleine Gabe!“. Ich rief unsere Mutter: „Da will jemand eine kleine Gabel!“. Das war das einzige Mal, dass ich in der DDR mit Bettlern zu tun hatte. Zu Beginn meines Studiums in Dresden war die „riesige“ Villa genauso geschrumpft wie das Meierhaus in Gornsdorf.


In Dresden gab es viele Ruinen, daran war nach Mutters Auskunft der Eisenhauer Schuld. Der schien mir so eine Art bösartiger Riese gewesen zu sein. Gemeint war natürlich Dwight D. Eisenhower, der Oberbefehlshaber der alliierten Streitkräfte im zweiten Weltkrieg.


Im Herbst 1954 kam ich in Dresden in die Schule. Meine Klassenlehrerin war eine Oma, die man seltsamerweise mit „Fräulein“ anreden musste. Mich bezeichnete das Fräulein als „finstere Laterne“. Außerdem ging es manchmal nach der Schule zum Religionsunterricht ins Gemeindehaus. Der stand angeblich auf dem Programm, um es meinen Großmüttern recht zumachen. Da ich schon in der Mitte der ersten Klasse flüssig lesen konnte, interessierte ich mich auch für die Bücher in Vaters Bücherschrank. Besonders „Erde, Weltall, Mensch“6 hatte es mir angetan. Das dort angelesene Wissen stand im totalen Widerspruch zur Schöpfungsgeschichte in Religion. Nachdem ich diesen „Quatsch“ mehrmals durch Schwänzen ignoriert hatte, kam es zum Besuch des Pfarrers und einem Machtwort meines Vaters. Der Religionsunterricht fand für mich nicht mehr statt.


1955 war Vaters Arbeitszimmer wochenlang unzugänglich. Irgendwie schlich ich mich doch hinein und entdeckte eine riesige Modell-Bahnanlage mit zwei Schaltpulten. Als es am Weihnachtsabend zur Bescherung kam, waren meine Eltern ziemlich enttäuscht. Ich interessierte mich weniger für die Modelleisenbahn, als vielmehr für das Mosaikheft Nummer 17 (dessen Sprechblasen ich zu diesem Zeitpunkt schon problemlos meinem Bruder vorlesen konnte). Mein scheinbares Desinteresse an der Eisenbahn war aber ein Ausdruck meines schlechten Gewissens. Meine Eltern erfuhren das nie.


Was gab es noch? Besuch der Großeltern und alter Kollegen, die Anlass zu Dampferfahrten ins Elbsandsteingebirge waren. Ich kann mich auch an Besuche im Zoo und im Großen Garten, sowie an Märchenstunden im Pionierpalast (Schloss Albrechtsberg) erinnern. Die wurden im türkischen Bad des Schlosses erzählt.


Nossen


Da es zu wenig Lehrer gab, wurden Mitte der fünfziger Jahre Institute für Lehrerbildung (IfL) gegründet, an denen in Form einer Fachschulausbildung Unterstufenlehrer ausgebildet werden sollten. Eines dieser neuen Institute gab es in Nossen, das im ehemaligen königlich sächsischen Seminar sein Domizil fand. Vater bekam einen Parteiauftrag, dort mitzumachen. So zogen wir im Winter 55/56 nach Nossen um.


Übrigens, ein Parteiauftrag war ein beliebtes Mittel, ein gewöhnliches Parteimitglied zu einer Leistung zu verpflichten, die freiwillig keiner machen wollte. Typisch waren z.B. Agitationseinsätze.


Unsere Wohnung: Die neue Wohnung lag im Erdgeschoss einer alten Villa. Es gab ein Wohn- und Arbeitszimmer, ein großes Schlafzimmer für die Eltern, ein Kinderzimmer, eine Küche, ein Bad ohne Badewanne, aber mit einem alten Kupferbadeofen, einen Erker aus Holz und ein Plumpsklo (in der Wohnung!). Außerdem eine Schlafkammer für die Kinder im zweiten Stock. Die Raumhöhe im Erdgeschoss betrug 3,50 Meter. Das war gut für den Weihnachtsbaum, aber schlecht fürs Heizen. Als wir größer waren, wurde aus dem Elternschlafzimmer ein Wohnzimmer und aus dem Kinderzimmer das Elternschlafzimmer. Auch der Kupferbadeofen wurde repariert und mit einer Badewanne komplettiert.


Vom umgebenden, großen Grundstück durften wir nur einen kleinen Teil nutzen, unter anderem einen etwa 50 m2großen Garten. Ein beträchtlicher Teil dieses Gartens wurde von einem Apfelbaum dominiert, dessen Früchte vom Hausverwalter für sich reklamiert wurden. Mein Bruder und ich vergruben eine alte Matratze unter den Wurzeln dieses Baums ein und versenkten diverse Kupfernägel in seinem Stamm. Der Baum hat uns den Daumen gezeigt und weiterhin reichlich Äpfel getragen.


Das Plumpsklo war zunächst der typische Holzkasten mit Holzdeckel. Das führte oft zu unangenehmen Gerüchen in der Wohnung und im Sommer zu massenhaft auftretenden, ekligen Fliegenmaden. Deshalb ließen unsere Eltern den Holzkasten auf eigene Kosten durch eine Porzellanschüssel mit manuell zu betätigender Klappe ersetzen, ähnlich wie in alten Eisenbahnwagen. Optisch war das deutlich besser, die Belästigung durch Geruch und Fliegenmaden ging aber nur wenig zurück.


Auf der westlichen Seite des Grundstücks war die Straße, auf der südlichen eine Bimmelbahnlinie, auf der nördlichen eine Normalspur-Bahnlinie. Im Osten war ein für uns verbotenes Gelände, nur vom Hausverwalter genutzt. Dahinter war dann schon das IfL.


Im Süden hatten wir einen schönen Blick auf das Nossener Schloss8. Ferner gab es einen kleinen Fluss und diverse kleinere Wälder, etwas weiter entfernt einen sehr großen Wald. Ganz wichtig war im Sommer das Freibad, drei Minuten zu laufen.


Verkehrsmäßig war Nossen Spitze. Es gab außer den an unserem Haus vorbeiführenden Bahnlinien noch zwei weitere Normalspurlinien und noch eine Schmalspurlinie. Dazu Buslinien in alle Himmelsrichtungen und einen Autobahnanschluss in 7 km Entfernung. Es fehlte nur noch ein Flugplatz.


Die Übungsschule am IfL: Da das IfL Grundschullehrer ausbildete, gab es dort auch eine erste bis vierte Klasse, die sogenannte Übungsschule. Ich war jetzt dort Schüler. Das lag nicht daran, dass mein Vater Dozent am IfL war, sondern daran, dass wir in dem Teil von Nossen wohnten, dessen Kinder in die Übungsschule gehen mussten. In dieser Schule durften die Studenten des IfL das Lehren üben. In den Klassenräumen waren ganz hinten etwa 30 Stühle für die hospitierenden Studenten aufgestellt. Manchmal saß auch unser Vater dort. Ich weiß nicht mehr, wer damals meine Klassenlehrerin war, aber einmal (muss im Oktober 1957 gewesen sein) begann sie völlig aufgeregt den Unterricht und ließ dabei einen Ball an einer Schnur kreisen. Der Ball sollte den Sputnik I9 und die Schnur die Schwerkraft darstellen, die den Sputnik zwang, um die Erde zu kreisen. Damals begriff ich das nicht, aber die völlig aus dem Häuschen geratene Lehrerin hatte mich sehr beeindruckt.


In den Ferien zwischen dem viertem und fünften Schuljahr gab es ein neues Fahrrad (26 Zoll) zum Geburtstag . Das musste gleich ausprobiert werden. Also zusammen mit Max in Richtung Kreisstadt gefahren. Nach reichlichen zwanzig Kilometern saßen wir begeistert an der Elbe. Die Rückfahrt gestaltete sich schwieriger, weil es inzwischen Nacht geworden war. Des Öfteren hob einer von uns das Hinterrad an und der andere drehte die Pedale von Hand. So konnten wir wenigstens die Straßenschilder lesen. Zu Hause war inzwischen die Polizei alarmiert, die große Suchaktion aber noch nicht gestartet.


In dieser Zeit war ich auch zweimal wegen eines Lungenschadens (Folge einer Krankheit namens Keuchhusten) mit ärztlicher Verordnung in einem Erholungsheim. Einmal an der Ostsee (Wieck) und einmal in Thüringen (Grünheide). Vom Ostseeheim ist mir besonders ein Hafenbesuch in Erinnerung. Dort wollte uns ein Fischer einen der in einer Kiste liegenden, frisch gefangenen Seehechte zeigen. Der, den er uns vorführen wollte, lebte aber noch und biss dem Fischer so kräftig in die Hand, dass es gewaltig blutete und wir nicht für Kinderohren geeignete Flüche zu hören bekamen. In Thüringen wurde ich krank und beobachtete die längste Zeit die anderen Kinder aus dem Fenster meines Krankenzimmers beim Spielen.


Dorfschule und UTP: Die Schüler der Übungsschule absolvierten die fünfte bis achte Klasse in der Dorfschule eines Nachbardorfs, weil in der Nossener Schule kein Platz war. Die Dorfschule hatte vier Klassenzimmer. Die Schulspeisung10 wurde vom IfL Nossen geliefert, im Flur ausgeteilt und in den Klassenzimmern gegessen. Der Sportunterricht fand in der Turnhalle des IfL statt. Der Schulweg war etwa 4 Kilometer lang und wurde meistens mit dem Fahrrad zurückgelegt. Bei schlechtem Wetter auch mal mit dem Bus.


Der Religionsunterricht wurde weiterhin „erlaubt“ geschwänzt. Das war einfach, weil der Religionsunterricht in der DDR nicht in der Schule, sondern in einem zur Kirchgemeinde gehörigen Raum stattfand. Ich ging da einfach nicht mit. Als deshalb der Pfarrer unsere Mutter besuchte, hat diese sich selbst und ihre Kinder bei der Kirche abgemeldet (Vater war sowieso nicht in der Kirche). Laut meinem Bruder war der Anlass aber kein Besuch des Pfarrers, sondern eine Marxismus-Leninismus-Dozentin vom IfL Nossen. Die hätte unseren Vater in Mutters Gegenwart kritisiert, dass er mit einer dem kirchlichen Irrglauben anhängenden Frau zusammenlebe. Das hätte die Abmeldeaktion ausgelöst.


Der Sportunterricht war mir ein Gräuel. Der Sportlehrer setzte immer voraus, dass man wusste wie man z.B. über den Bock springt. Wenn man dran war und es nicht schaffte, hieß es: „Flasche! Der Nächste!“. Besonders hässlich war der Schwimmunterricht. Da ich mich vor tiefem Wasser fürchtete, war aller Unterricht vergeblich. Ziel war die Freischwimmerprüfung (15 Minuten schwimmen und ein Sprung vom 1-Meter-Brett). Im Sommer waren bei gutem Wetter praktisch alle meine Mitschüler im Freibad zu finden. Und sie tummelten sich alle im tiefen Wasser!


Vater meldete mich zum Schwimmunterricht beim Bademeister an. Der legte mir einen Bauchgurt an, der an einer Art Angel befestigt wurde, die wiederum am Rand des Schwimmbeckens befestigt war. An der Angel hängend, konnte ich natürlich nicht untergehen und machte fleißig Brustschwimmbewegungen. Nach einiger Zeit senkte der die Bademeister die Angel ab. Sofort stellte ich alle Schwimmbewegungen ein, brüllte um Hilfe und schluckte einen Eimer Wasser. Später wurde ich auf Vaters Initiative Mitglied in der Sektion Schwimmen der Betriebssportgemeinschaft11 „Lokomotive Nossen“. Die Mitgliedschaft in der BSG war übrigens kostenlos, man brauchte aber eine Jahreskarte für das Freibad. Jetzt gab es Schwimmunterricht bei einem Sportlehrer des IfL. Hat aber auch nichts genützt.


Oft täuschte ich im tieferen Teil des Nichtschwimmerbeckens Schwimmkünste vor. Dazu machte ich Schwimmbewegungen mit einem Bein und beiden Armen und hüpfte mit dem anderen Bein auf dem Beckengrund. Eines Tages stellte ich fest, dass ich das Hüpfen vergessen hatte und mit beiden Beinen Schwimmbewegungen machte. Ich schwamm! Meine Angst war weg! Noch am gleichen Abend machte wurde die Freischwimmerprüfung und am nächsten Abend die Fahrtenschwimmerprüfung (45 Minuten schwimmen und ein Sprung vom drei-Meter-Brett). abgelegt


Mathe und Deutsch gab es bei der Klassenlehrerin. Wenn sie krank war, gab es Mathe auch mal bei meinem Vater. Meine Mitschüler waren von ihm begeistert, ich weniger. Russisch gab es auch bei einer Lehrerin, Werken und Physik bei einem ziemlich unbegabten Lehrer. Chemie gab es ab dem siebten Schuljahr bei einem IfL-Dozenten. Sein Motto war „wo es stinkt und kracht, da wird Chemie gemacht“. Das hat er gleich in der ersten Stunde sehr anschaulich demonstriert. Damit stand mein neuer Berufswunsch fest: Chemie! Bis dahin wollte ich zunächst wie mein Großvater Kesselschmied werden, später Diplomingenieur. Ich wusste zwar nicht genau, was das ist, aber in der Doppelhaussiedlung in der mein Großvater lebte, war der Sohn eines Nachbarn Diplomingenieur geworden, was von der gesamten Siedlung gefeiert wurde. Leider hat er kurz darauf die DDR verlassen und war später Professor für Werkzeugmaschinen und Fertigungstechnik in der BRD.


Nicht zu vergessen der Unterrichtstag in der sozialistischen Produktion. UTP gab es ab dem siebenten Schuljahr einmal pro Woche. Dafür fiel der Werkunterricht weg. Im Sommer fand in unserer Dorfschule der UTP in der LPG12 (Landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaft) statt. Wir misteten Schweine, Kühe und Mastbullen, setzten Weidezäune um, lernten mit der Hand melken und die verschiedenen Sorten Kunstdünger am Aussehen, Geruch und Geschmack unterscheiden. Heute kann ich das nicht mehr, traue mir aber noch zu, eine (friedliche) Kuh zu melken.


Im Winter waren wir in der Papierbude (VEB Papierfabrik Nossen). Dort lernten wir etwas über die Papierherstellung und in der Elektrowerkstatt probierten wir Grundschaltungen aus.


Dieser Unterrichtstag zeigte mir allerdings Arbeiter und Bauern, die dem Bild das mir mein Vater vermittelte so gar nicht entsprachen.


Zu der Zeit arbeitete auch meine Mutter als Einrieserin in der Papierfabrik. Ries ist ein Papiermaß, fünfhundert Blatt sind ein Ries. D.h. unsere Mutter packte Päckchen mit je 500 DIN-A4-Blättern. In ihrem Heimatdorf hatte sie Zuschneiderin gelernt und danach in einem Textilbetrieb gearbeitet. Spätestens als sie mit unserem Vater in meinen Geburtsort zog, war sie Hausfrau. Als ich in die fünfte Klasse kam wollte sie wieder arbeiten. Da sie mit der Arbeit als Einrieserin nicht zufrieden war, lernte sie an der Volkshochschule Schreibmaschinenschreiben. Sie übte das Blindschreiben im dunklen Wohnzimmer, indem sie Texte schrieb, die unser Vater mit der Taschenlampe vorlas. Danach war sie in einem Nachbardorf Sprechstundenhilfe. Zuletzt arbeitete sie als Sekretärin am IfL.


Anfang 1960 zog unser Vater mit anderen SED-Genossen häufig über die Dörfer, um die Bauern zum Eintritt in eine landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaft zu bewegen. Parteiauftrag! Er schimpfte nach solchen Agitationseinsätzen immer gewaltig, weil die Bauern die Vorteile des Eintritts nicht begreifen wollten. Ich verstand den Sinn der Übung nicht. Wenn die Mitgliedschaft in der LPG so vorteilhaft ist, werden die übrigen Bauern früher oder später von allein eintreten war meine Meinung. Heute ist mit klar, vor allem die Mittelbauern deren Hof gut lief waren nicht in der LPG. Großbauern gab es praktisch nicht. Dort wo es sie gegeben hatte, waren sie bei der Bodenreform enteignet worden. Die cleversten unter den Mittelbauern gründeten eine LPG Typ I, in der nur die Felder gemeinschaftlich bewirtschaftet wurden. Damit entgingen sie dem Agitationsterror. 1960 hatten die hartnäckigsten LPG-Gegner die Flucht in den Westen angetreten, womit ihr Gut automatisch einer LPG zufiel. Die übrigen waren in die LPG eingetreten. 1961 war die DDR-Landwirtschaft, wie von der SED-Führung beschlossen, vollgenossenschaftlich.


In meiner Freizeit habe ich in der Station Junger Naturforscher und Techniker13 Segelflugmodelle gebaut. Das kostete nichts. Auch das Material (Kiefernleisten, Sperrholz, Leim, Papier zur Bespannung und Spannlack) wurde kostenlos gestellt. Den Motor für Motorflugmodelle konnte man aber nur leihen. Das fertige Flugmodell durfte man mit nach Hause nehmen.


Natürlich war ich auch Stammkunde in der Stadtbibliothek. Die Buchausleihe war auch kostenlos. Außerdem war ich Radiobastler. Dazu gebracht hat mich mein Klassenkamerad Peter K.. Dessen Vater hatte im Krieg beide Beine verloren und machte in Heimarbeit Laubsägearbeiten. Im Krieg war er Funker und hat seinen Sohn für das basteln von Radios begeistert. Ich fing mit einem Detektorempfänger an, danach kamen ein transistorisierter NF-Verstärker und dann ein Kurzwellenempfänger auf Röhrenbasis. Die meisten Einzelteile stammten aus alten Radios von der Schutthalde. Den Transistor für den NF-Verstärker erstand ich von meinem Taschengeld für 12 Mark. Am Kurzwellenempfänger lauschte ich viele Nachtstunden mit Kopfhörern Sendern aus aller Welt. Dabei hörte ich z.B. zum ersten Mal Songs von Pete Seeger. Besonders beeindruckten mich auch deutschsprachige Sendungen des albanischen Senders Radio Tirana14, weil man dort nicht nur über den Westen, sondern auch über die Revisionisten des Ostblocks herzog.


Apropos Taschengeld: Ab der fünften Klasse gab es zwei Mark Taschengeld pro Woche. Am Anfang des Schuljahres gab es noch neue Schulbücher und einen Satz Schreibutensilien. Unsere Schulbücher mussten die Eltern kaufen, weil Vater inzwischen gut verdiente. Einige meiner Mitschüler bekamen die Schulbücher kostenlos von der Schule, aber nicht immer neu. Außerdem bekamen mein Bruder und ich von unseren Eltern immer eine Jahreskarte fürs Freibad. Neue Schreibhefte, Eis, Kino und sonstiger „Luxus“ mussten ausschließlich vom Taschengeld finanziert werden. Eis war manchmal eine Versuchung, weil schräg gegenüber von unserer Dorfschule ein gefragter Eis-Laden seinen Sitz hatte. Den Laden gibt es immer noch, allerdings bekommt man die Kugel nicht mehr für zehn Pfennig.


Unser Hausverwalter brachte einmal ein junge Dohle mit nach Hause, der er eine Bucht in seinem Hasenstall einräumte. Die Dohle erhielt den Namen Jakob und war bald sehr zahm. Sie kam mir immer entgegen geflogen, wenn ich von der Schule nach Hause kam. Meist landete Jakob auf meinem Kopf, was wegen der Krallen nicht angenehm war. Wenn ich die Hand vor die Stirn hob, stieg er aber auf die Hand um.


Zu unserer Wohnung gehörte auch eine verglaste und etwas desolate Veranda, die wegen ihrer Orientierung nach Nordwesten nur als Abstellraum genutzt wurde. Dort hatte ich in einem Drahtkäfig eine Zucht weißer Mäuse untergebracht. Gefüttert wurden sie hauptsächlich mit Weizenähren, die ich im Herbst auf den abgeernteten Feldern sammelte. Heute würde das nicht mehr gehen, da jetzige Erntemaschinen praktisch nichts übrig lassen. Die wuscheligen, drei Zentimeter langen Jungmäuse nahm ich gern mit in die Schule um damit unsere Mädchen zu erschrecken.


Ansonsten bauten wir im Wald Hütten, pafften von Oskar im Laden seiner Eltern geklaute Zigaretten, lösten im Keller von Max bei Chemieversuchen eine Explosion aus, klauten Kirschen und veranstalteten in einer Scheune Mutsprünge aus großer Höhe in einen Haufen Spreu (was anschließend ganz gräulich juckte). Im Winter gab es „Abfahrtslauf“ in einer etwa zwei Kilometer entfernten „Schlucht“.


DDR-typische, kollektiv bildende Maßnahmen gab es natürlich auch. Appelle waren eher selten, ich glaube vor allem am ersten Schultag nach den Ferien und zu Staatsfeiertagen. Natürlich gab es regelmäßig Pionierveranstaltungen. Zeitweilig war ich Gruppenratsmitglied, und zwar als Wandzeitungsredakteur. Da fast jeder Mitglied der Pionierorganisation war, gab es pro Schulklasse eine Pioniergruppe. In der Gruppe wurde ein Gruppenrat gewählt, für die gesamte Schule gab es einen Freundschaftsrat. Der oder die Gruppenratsvorsitzende war so eine Art Klassensprecher. Jeder Pionier hatte ein weißes Pionierhemd und ein Halstuch. Hemd und Halstuch wurden nur zu besonderen Anlässen getragen. Am linken Ärmel des Hemds gab es sogar „Rangabzeichen“. Ein Streifen für Gruppenratsmitglieder, zwei Streifen für Gruppenratsvorsitzende und Freundschaftsratsmitglieder, drei Streifen für den Freundschaftsratsvorsitzenden. Konnte natürlich auch eine Vorsitzende sein. Außerdem gab es einen ehrenamtlichen Pionierleiter. Bei uns war das immer ein Student vom IfL. Es gab in jeder Klasse eine Wandzeitung. Für deren Gestaltung hatte man ziemliche Freiheitsgrade, solange man nicht mit der herrschenden Ideologie in Konflikt kam. Darauf passte aber der Pionierleiter auf. Mittwochs gab es einmal im Monat unter der Regie des Pionierleiters oder des Klassenlehrers einen Pioniernachmittag. Außer an ein jährliches Schulfest mit selbst gestaltetem Zirkus und an diverse Altmaterialsammlungen erinnere ich mich nicht an konkrete Pioniernachmittage. Das scheint darauf hinzudeuten, dass es keine besonders bewegenden Veranstaltungen waren.


In den Ferien ging es in die Ferienspiele. Die Spiele fanden an Wochentagen etwa von 9 bis 15 Uhr statt. Bei uns wurden dazu einige Klassenzimmer der Übungsschule am IfL umgestaltet. Betreuer waren IfL-Studenten. Die komplette Teilnahme kostete inklusive Mittagessen nur eine sehr geringe Summe für das Mittagessen. Konkret erinnere ich mich an Schnitzeljagden und Mittagspausen auf Matratzenlagern in leergeräumten Klassenzimmern.


Im sechsten oder siebenten Schuljahr wollte ich dicke, essbare Fische fangen und trat in den Anglerverband ein. Damit man seine Angel an einem Fischgewässer auswerfen durfte, musste man sich zuerst beim Turnierangeln15 bewähren. Dazu braucht man weder Wasser noch Fische. Es wird ein 7,5-Gramm-Gewicht an die Angelschnur gebunden und damit Weit- und Zielwurf geübt. Eine Angel aus gesplittetem Bambus hat mir jemand geschenkt, die damals sehr teure Stationärrolle hat mir der Angelverband geliehen. Mein Trainer war Student am IfL und amtierender Weltmeister im Turnierangeln. Zu allem Überfluss hieß er mit Nachnamen Hering. Einen richtig großen Fisch fing ich übrigens nie.


Im siebten und achten Schuljahr war ich in den Sommerferien im Pionierzeltlager Seifhennersdorf. Es gab öfters einen Appell, der aber immer kurz war und wohl eher zur Prüfung der Anwesenheit diente. Im Photozirkel zogen wir mit dem Zirkelleiter durch die Gegend und fotografierten Umgebindehäuser und andere Sehenswürdigkeiten. Später entwickelten wir die Filme und machten schwarz-weise Papierbilder. Das gab den Anstoß, mir selbst eine Dunkelkammerausrüstung zuzulegen.


Im achten Schuljahr stand die Vorbereitung auf die Jugendweihe im Mittelpunkt des Pionierlebens. Da gab es Jugendstunden zur Einstimmung, an die ich mich bis auf eine Fahrt nach Weimar nicht mehr erinnern kann. Bei dieser Fahrt folgten wir den Spuren Goethes und Schillers und vor allem besuchten wir die Gedenkstätte Buchenwald. Zur eigentlichen Jugendweihe gehörten ein Familienfest und Geschenke, sowie eine Feier mit Gelöbnis16. Die Jugendweihe gab es übrigens schon lange vor der DDR. Sie war als Alternative zur Konfirmation gedacht. Zu meiner Zeit war sie schon fester Bestandteil des DDR-Bildungssystems.


Typisch für die damalige Zeit waren die Probleme bei der Beschaffung des Festessens. Gaststätte war wohl zu teuer, also gab es die Feier zu Hause. Als Stammkunde erhielt Mutter Zunge beim Fleischer und Spargel im Konsum. Zunge oder Lende gab es manchmal auch so, aber nur mit Glück und nicht zu einem geplanten Termin. Spargel sah ich bis auf Suppenspargel fast nie in einem DDR-Laden. Suppenspargel, das waren Bruchstücke und bleistiftdicke Stängelchen. Für die Zubereitung des Festessens hatte Mutter die Küchenchefin vom IfL angeheuert.


Einige DDR-Nostalgiker behaupten, dass es keinen Druck zur Teilnahme an der Jugendweihe gab. Aber die Nicht-Teilnahme an der Jugendweihe war in der Regel mit Einschränkungen im späteren Leben verbunden, z.B. kam man ohne Jugendweihe kaum auf direktem Weg zum Abitur. Das Beispiel meiner Frau zeigt, dass es zumindest in ihrem Fall auch mit einer Ausbildung zum Unterstufenlehrer, für die man nur einen 10-Klassenabschluss brauchte, Essig war. Das war zumindest am IfL in Rochlitz der Fall. Sie konnte aber problemlos eine Berufsausbildung mit Abitur machen und danach ein Hochschulstudium aufnehmen. Um solche Probleme zu umgehen nahmen die meisten Konfirmanden auch an der Jugendweihe teil. Die Kirche richtete es aus dem gleichen Grunde so ein, dass sich die Konfirmationstermine nicht mit den Jugendweihterminen überschnitten.


Am 13. August 1961 wurde bekanntlich die Mauer errichtet. Für mich war das damals kein einschneidendes Ereignis. Wir konnten natürlich unseren Westonkel nicht mehr besuchen. Da der aber jedes Jahr im Sommer zu Besuch kam, und wir bis dahin höchstens dreimal bei ihm zu Besuch waren, fiel das auch nicht groß ins Gewicht. Ein paar Jahre später hatte ich gleichaltrige Studienkollegen aus Ostberlin. Für die war der 13. August 1961 ein sehr einschneidendes Erlebnis.


Am Ende des achten Schuljahres machte ich aus meinem 26er Tourenrad ein 28er Sportrad mit Zehngang-Schaltung. Ich brauchte einen neuen Rahmen, neue Felgen, neue Reifen, eine neue Hinterradnabe, neue Speichen, Felgenbremsen und eine Zehngang-Schaltung. Vom alten Fahrrad wurde die Vorderradnabe, das Tretlager, der Sattel, der Lenker und die Elektrik wiederverwendet. Die Speichen zog ich selbst in die Räder ein. Obwohl fast alles neu war, war der Umbau billiger als ein gleichwertiges neues Fahrrad. Würde man heute ein Fahrrad aus gekauften Ersatzteilen zusammenbauen, käme das vermutlich in Größenordnungen mehr als ein komplettes neues Fahrrad.
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EOS und Kabelwerk


EOS steht für Erweiterte Oberschule. Dort machte man damals in vier Jahren (9te bis 12te Klasse) das Abitur. Sie befand sich im reichlich 20 Kilometer entfernten Meißen und umfasste drei Zweige, den A-Zweig als neusprachliche Vertiefung für 3 moderne Fremdsprachen, den B-Zweig als mathematisch-naturwissenschaftliche Vertiefung und den C-Zweig als altsprachliche Vertiefung mit klassischem Latein und Altgriechisch als Fremdsprachen.


Das Hauptgebäude steht auf einem Hügel in der Nähe des Bahnhofs. Der Turm über dem Haupteingang durfte wegen Baufälligkeit nicht betreten werden und wurde später abgerissen. Kurz nach der Wiedervereinigung wurde er auf Initiative eines ehemaligen Mitschülers Georg K. wieder hergestellt. Er war zu dieser Zeit Stadtarchitekt in Meißen. Bei einem unserer Jahrgangstreffen erzählte er, dass die Rekonstruktion des Turmes ausschließlich mit Fördermitteln nur in den Wirren unmittelbar nach der Wiedervereinigung möglich gewesen sei.


Start an der Schule


Die EOS besuchte ich ab dem 1. September 1962. Bis 1981 wechselte man im neunten Schuljahr zur EOS. Danach machte man dank unserer Volksbildungsministerin Margot Honecker den Abschluss der zehnten Klasse an der POS (Polytechnische Oberschule) und ging nur noch zwei Jahre zur EOS. Laut unserem ehemaligen EOS-Klassenlehrer gab es seitdem so verschworene Klassenkollektive wie es unsere Klasse war nicht mehr (wir treffen uns noch heute aller zwei Jahre). Nach dieser Neuerung waren die frisch gebackenen EOS-Schüler in der Elften vollauf damit beschäftigt, mit dem neuen Anforderungsniveau klar zu kommen. In der Zwölften galt es zu büffeln, um möglichst gute Abschlussnoten für die Bewerbung zum Studium zu erreichen.


Eigentlich hätte ich gar nicht zur EOS wechseln dürfen. Meine soziale Herkunft war Intelligenz, Arbeiterkinder wurden bei vergleichbaren Vornoten bevorzugt. Das empfand ich übrigens immer als gerecht. Wenn man nicht in einem Haushalt voller Bücher aufwuchs, hatte man es an der Schule bestimmt schwerer als ich. Aber man konnte auch über die Berufsausbildung oder an der Volkshochschule zum Abitur kommen. Als Arbeiterkinder zählten allerdings auch die Kinder von hauptamtlichen SED-Funktionären und von Berufsoffizieren. Das hat mich immer geärgert. Vor allem brauchte man aber einen Notendurchschnitt von maximal 1,7. Ich hatte 2,1 und als Studienwunsch Chemie! Normalerweise wäre die 2,1 höchstens beim Studienwunsch Offizier durchgegangen. Laut unserem Vater hatte ich meine Zulassung meiner Klassenlehrerin zu verdanken. Die hat der Zulassungskommission irgendwie verklickert, dass meine Leistungen deshalb so schlecht waren, weil ich mich im Unterricht infolge Unterforderung langweilte und dass das an der EOS anders werden würde.


Neu waren auch die Zeiten zum Aufstehen. Der Unterricht begann um sieben, weshalb man in Nossen den 6-Uhr-Zug erreichen musste. Das hieß, spätesten kurz nach fünf aufstehen. Bei schönem Wetter fuhren ich und noch drei weitere Nossener mit dem Fahrrad. Nach einiger Zeit schafften wir das meist in wenig mehr als einer halben Stunde.


Unsere B-Klasse unterschied sich von den anderen drei B-Klassen insofern, als die Mädchen unserer Klasse nicht wie wir Jungs Englisch lernten. Immer wenn die Jungen Englisch hatten gab es bei den Mädchen, die größtenteils Ärztin werden wollten, Latein.


Start im Betrieb


Zu meiner größten Verblüffung mussten wir uns einen Beruf aus einer Liste von Vorschlägen aussuchen, für den dann ein Lehrvertrag abgeschlossen wurde. Ich entschied mich für eine Ausbildung als Kabelfacharbeiter. Wir waren der erste Jahrgang, bei dem diese Neuerung eingeführt wurde. Zunächst gab es kein Lehrlingsgeld, später 40, 50, 60 und 70 Mark. Mein Bruder hatte wie immer Schwein und bekam schon in der neunten Klasse 40 Mark, ich erst in der Elften 60 Mark. Schon vier Jahre danach wurde das „Abitur mit Berufsausbildung“ dank der dussligen Volksbildungsministerin Margot Honecker wieder abgeschafft.


Im Ausbildungsbetrieb gab es den Berufswettbewerb17, in dem wir mit den regulären Lehrlingen wetteiferten. Wir griffen immer die meisten Medaillen ab. Der erworbene Facharbeiterbrief war ein vollwertiger Facharbeiterbrief. Es gab immer drei Wochen Schule und eine Woche Ausbildung. Davon wieder drei Wochen praktische Ausbildung und eine Woche Berufsschule. In der Berufsschule hatten wir nur berufsspezifische Fächer wie technisches Zeichnen und Werkstoffkunde.


Die praktische Ausbildung begann übrigens um 6:00 Uhr. Da musste man schon um vier aus den Federn. Am Anfang fand die Ausbildung in der Lehrwerkstatt statt, wo wir eine solide Grundausbildung in Metallbearbeitung erfuhren (Feilen, Meißeln, Schmieden, Schaben, Bohren, Hobeln und Drehen). Ich hatte mich als besonders begabt an der Drehmaschine erwiesen. Wenn es etwas dringliches für die laufende Produktion zu drehen gab, musste ich oft an die Drehmaschine und konnte mich von so langweiligen Arbeiten wie Hammer feilen drücken.


Es gab auch einen Durchlauf durch die Betriebswerkstätten. Wie jeder größere Betrieb hatte das Kabelwerk eigene Elektriker, Maurer, Klempner und natürlich Betriebsschlosser. In der Schlosserei gab es auch Spezialmaschinen, z.B. zur Herstellung von Ersatzzahnrädern für die Verseilmaschinen. Danach lernten wir die speziellen Maschinen zu bedienen.


Drahtzug: Hier wurden dicke Walzdrähte auf wesentlich dünnere Querschnitte reduziert. Besonders die originalen Aluminiumwalzdrähte von 12 mm Durchmesser waren sehr beliebt, weil man daraus Antennen fürs Westfernsehen bauen konnte. Man konnte sie kaufen oder klauen. Apropos, ein Witz zum Thema klauen: Beim Feierabend fällt dem Pförtner immer ein Kollege auf, der mit einer Schubkarre voll mit Holzabfällen den Betrieb verlässt. Er hat auch ein Papier, das ihm das Mitnehmen der Holzabfälle erlaubt. Als der Pförtner wieder einmal vergeblich die Schubkarre nach Diebesgut durchsucht hatte, fragte er: „Was klaust Du eigentlich? Ich verrate es bestimmt nicht weiter!“ „Na Schubkarren!“ war die Antwort.


Der Aluminiumdrahtzug bestand aus mehreren Blöcken, auf denen der Drahtdurchmesser jeweils um etwa einen Millimeter reduziert wurde. Nach dem Ziehstein wurde der Draht auf einen konischen Zylinder gewickelt, von dem er vom nächsten Block abgewickelt wurde. Die Ziehgeschwindigkeit jedes Blocks lies sich stufenlos regeln. Man musste das nach Gefühl so einpegeln, dass der letzte Block möglichst schnell lief und sich auf allen vorherigen Blöcken ein möglichst großer Drahtvorrat befand. Gelegentlich kam es nämlich vor, dass der Draht am Ziehstein riss. Dann musste man den Block anhalten, den Draht anspitzen, mit einer Zange per Hand durch den Ziehstein ziehen und ihn an den Drahtrest auf dem Block anschweißen. Zuletzt musste man noch die Schweißnaht entgraten, damit sie ohne zu reißen durch den nächsten Ziehstein lief. Wenn man das schaffte, bevor der Vorrat auf dem Block alle war, konnte man den Block wieder anfahren, ohne dass es zu einem Produktionsausfall kam.


Verseilmaschinen: Bei den Verseilmaschinen wurden mehrere Drähte zu einem „Seil“ gedreht. Teilweise war das Seil zuvor mit einer Profilwalze zu einer „Sektorader“ gepresst worden. In diesem Fall wurde es anschließend noch mit Papierbändern umwickelt. Diese mit Papier isolierten Sektoradern wurden dann auf einer weiteren Verseilmaschine zu einem dicken runden Kabel zusammen gedreht. Das wurde dann mit speziellem Öl getränkt und bekam einen Bleimantel. Auf diesen Mantel kam eine Lage Stahlbänder, dann noch ein Jute-Mantel und zuletzt wurde das Ganze geteert. Fertig war das Starkstrom-Erdkabel. Es gab auch Verseilmaschinen, die einen dünnen Kupferdraht mit einer offenen Spirale aus dünnem Papierfaden und dann in der umgekehrten Richtung mit einem Papierband umwickelten. So entstand eine etwa zwei Millimeter dicke, Luft-isolierte Telefonader. Weitere Verseilmaschinen wickelten dann sechs dieser Telefonadern um einen Papierstrick. Danach folgten in jeweils entgegengesetzter Richtung weitere Lagen dieser Telefonadern. Über je ein Aderpaar konnte dann genau ein Telefongespräch erfolgen. Heute sind Telefonadern mit Plastik isoliert. In unserer heutigen digitalisierten Welt können außerdem über ein Aderpaar mehrere zehn Gespräche gleichzeitig übertragen werden.


Schneckenpressen: Die kann man sich wie riesige Fleischwölfe vorstellen. Die Schnecke war beheizt. Es gab mehrere Temperaturzonen, jede mit einem eigenen Regelkreis. In den Trichter kam kein Fleisch, sondern PVC-Granulat. Mit diesen Pressen wurden einzelne oder auch verdrillte Drähte mit einer PVC-Ummantelung versehen.


Unsere Lehrer


Unser Klassenlehrer war Herr Schubert. Er war nur wenige Jahre älter als wir und gab Chemie und Biologie. In Biologie gab es diverse Sezierarbeiten an Regenwürmern, Blutegeln, Forellen, Ochsenaugen und Mäusen. Während der Biologieunterricht ein Experimenten in einem dafür reservierten, aber eigentlich normalen Klassenzimmer stattfand, gab es ein Chemielabor für die Chemiestunden. Eine interessante Erinnerung ist die an die Herstellung von Estern. Wenn man Glück hatte, roch es nach Ananas, Rum oder Banane, manchmal stank es einfach penetrant.


In allen vier Schuljahren nutzten wir die diversen Ferien, um Ausflüge in irgendwelche Jugendherbergen zu machen. Bei allen Klassenausflügen war auch unser Klassenlehrer dabei (immer als einzige Begleitperson!). Natürlich wurde er dann zum „Kräftemessen“ herausgefordert, sei es beim Ski fahren, Tischtennis oder Schlittschuhlaufen. Dummerweise war er immer der Beste.


Sport: Da wir eine gemischte Klasse waren, aber der Sportunterricht für Mädchen und Jungen zumindest teilweise unterschiedlich ausfiel, hatten wir zwei Sportlehrer, einen Herrn und eine Frau.


Deutsch: Unser Deutschlehrer Herr Saske war Goethe-Fan und liebte Hausaufsätze. Die waren im Durchschnitt etwa 2000 bis 3000 Worte lang. Meine fielen meist durch außergewöhnliche Kürze auf (etwa 500 Worte). Herr Saske gab sich jedes mal verwundert, dass er trotz dieser offensichtlichen Schreibfaulheit nicht umhin kam, für Inhalt und Ausdruck die Note 1 zu vergeben. Dafür gab es in Rechtschreibung eine Vier wegen vieler fehlende I- und Umlaut-Punkte. Ein Mitschüler Georg K. berichtete zum Jahrgangstreffen 2016, dass er einmal einen Aufsatz von unserem Deutschlehrer mit dem Vermerk „nicht bewertbar“ zurückbekam. Das Aufsatzthema war: „Warum mir das Buch „xyz“ besonders gut gefallen hat. Georg hatte für „xyz“ „Die Bibel“ gewählt.


Geschichte: Der Geschichtslehrer war etwas älter und berichtete gern von seinen Kriegserlebnissen als Flieger in Russland. Er kam immer mit Stock, obwohl er den nicht brauchte. Sein Kommentar: „Ab einem gewissen Alter muss man eine Marotte haben, um sich von den anderen abzuheben“. Damals fand ich Geschichte weniger interessant. Erst etwa 10 Jahre später änderte sich das infolge eines Urania - Vortrages zum Thema „Geschichte und Geschichtsbewusstsein“ (siehe Abschnitt „Sonstige Episoden„, Punkt „Ein Uraniavortrag“).


Staatsbürgerkunde: Dieses Fach gab es beim Direktor der EOS. An die Inhalte kann ich mich nur verschwommen erinnern. Zumindest kam auch zur Sprache, dass es sich bei der SED um eine „Partei neuen Typus“18 handeln würde, die von Lenin „erfunden“ wurde. Das merkte ich mir, weil diese Sorte Partei Gegenstand meiner mündlichen ABI-Prüfung im Fach Staatsbürgerkunde war.


Russisch: Das gab es bei мяягкий знак (Mjakijsnack), dem Weichheitszeichen, das eigentlich Frau Hirsch hieß. Mjakijsnack war nicht sehr groß, etwas älter und ziemlich gewichtig und sie liebte Pumps mit Bleistiftabsätzen. Auf dem Weg zur Schule war ein steiler Fußweg zu überwinden. Im Winter hatte Mjakijsnack an der letzten Steigung immer große Probleme und musste sich mit beiden Händen an einem Geländer hochziehen. Wenn eine Klassenarbeit geschrieben wurde, hatte sie die Taschen voll mit den von ihr zu Hause korrigierten Arbeiten. Die schweren Taschen wurden dann immer an vorbeiziehende Schüler vergeben, um diese Taschen zu tragen. Während des Unterrichts stand sie manchmal versonnen am Fenster und balancierte das Russischbuch auf dem Kopf. Wahrscheinlich rutschten dann die Vokabeln in ihr Gedächtnis. Den größten Teil des Unterrichts malte ich mir aus, wie es wäre, wenn einem Mjakijsnack mit ihren Bleistiftabsätzen auf die Zehen träte. Meine Russischergebnisse lagen bei 3 bis 2, was an meiner fehlenden Sprachbegabung, vor allem aber an meiner Lernfaulheit lag. Ohne Vokabeln zu lernen, kommt man mit Fremdsprachen einfach nicht sehr weit.


Englisch: Das hatten wir bei „Olle Egon“. Er führte uns in den Englischunterricht mit dem Uralt-Witz vom Beefsteak ein: Ein deutscher Tourist hat in England ein Beefsteak bestellt. Nach längerer Wartezeit fragt er den Kellner: „When i became a beefsteak?“. Antwort des Kellners: „I hope never, sir“. Bei einer schriftlichen Prüfung hatte mein Mitschüler Dietmar einen Spickzettel unter der Schulbank versteckt und zog diesen durch einen Riss im Schulbankdeckel zu Rate. Olle Egon schlenderte durch die Bankreihen und verharrte des öfteren an der Bank von Dietmar. Nachdem er wieder einmal eine längere Zeit dort verharrt hatte, rief er entrüstet aus: „Der schreibt ja ab!“.


Physik: Diesen Unterricht gab es wie Chemie in einem Fachkabinett. Das Physikkabinett war wie ein kleiner Hörsaal mit stark ansteigenden Bankreihen versehen, damit man die Versuche von allen Plätzen gut beobachten konnte. Der Physiklehrer hatte den Spitznamen Mux, weil er immer im weisen Kittel auftrat und mit seinem runden Kopf und der Sportplatzfigur wie das Männchen auf der Mux-Flasche aussah. Das Mux in der Flasche war ein Insektenvertilgungsmittel. Wenn Mux seine Experimente durchführte, war er so begeistert dabei, dass er uns Schüler zeitweilig völlig vergaß. Das nutzten wir aus, um allen möglichen Blödsinn zu veranstalten.


Mathematik: Unser Vater hatte die Junge Welt19, das Neue Deutschland20 (ND), die Lehrerzeitung, das Magazin21, den Eulenspiegel22 und das Mosaik23 abonniert. Im neunten Schuljahr waren in der Zeitung „Junge Welt“ die Aufgaben für die Mathe-Kreisolympiade (das war die zweite in der DDR) veröffentlicht. Ich gab meine Lösung in der Schule ab, was etwas Verwirrung stiftete, weil die dort gar nicht mit so etwas gerechnet hatten und wurde Kreissieger. Das reichte für die Bezirksolympiade, bei der ich Dritter wurde. Die neunten Klassen nahmen nicht an der DDR-Olympiade teil. In den folgenden drei Jahren war ich immer Kreissieger, im Bezirk etwa auf dem zehnten Platz, was nicht mehr zur Teilnahme an der DDR-Olympiade reichte. Allerdings war ich auch in keinem Mathezirkel. Die gab es etwas später an vielen Schulen und deren Mitglieder wurden für die Teilnahme an der Mathe-Olympiade trainiert. Und ich brauchte keine Hausaufgaben zu machen. Nur wenn es der Mathelehrer für passend hielt, kam von ihm die Aufforderung „Werner, bitte mal aufpassen, jetzt kommt was Neues“. Am Ende eines jeden Schuljahres gab es eine große, vierstündige Matheklausur. Ich gab meine immer bereits nach einer Stunde ab, was ein Aufstöhnen im Prüfungsraum zur Folge hatte.


Erdkunde: Der Spitzname unseres Erdkundelehrers war Senf. Er holte mit Vorliebe unsere Mädchen nach vorn, damit sie auf der Karte mit Hilfe des Zeigestocks auf irgendwelche Dinge deuten sollten. Dabei war er gern behilflich, in dem er die Mädchen an Arm und Hand fasste und den Zeigestock führte. Als Hausaufgabe bevorzugte er „stumme Karten“, die wir beschriften sollten. Einmal benotete er die ausgefüllten Karten, indem er durch die Gänge lief. Dieter war einer der ersten und bekam eine Vier für sein Werk. Er radierte Senfs Signatur weg und die Karte wanderte zu Regine, unserer Klassenschönsten. Die bekam dafür eine Eins.


Kunsterziehung wurde am Anfang von einem langweiligen Lehrer gegeben. Dann bekamen wir eine Kunsterzieherin, Anni Jung24. Sie war nur 10 Jahre älter als wir, hatte Kunst studiert und sah ganz ansehnlich aus. Das allein machte den Unterricht schon interessanter. Wie sie mir bei einem Jahrgangstreffen erzählt hat, war sie zu dieser Lehrtätigkeit mehr oder weniger gepresst worden, um eine Lizenz als freischaffende Künstlerin zu erhalten.


Das neunte Schuljahr


Erste Deutschstunde: In dieser Stunde sollte sich jeder vorstellen und etwas zu seiner Herkunft, seinen Vornoten und seinen Hobbys sagen. Schwer beeindruckten mich die Vornoten meiner Mitschüler. Besonders einige Mädchen glänzten mit einem Durchschnitt von 1,0. Mein Vortrag begann mit dem Satz: „Mei Voodr is Lehrer.“ Der Deutschlehrer, Herr Saske: „Das heißt nicht Voodr, sondern Vaater! Wiederhole bitte, Vater.“ Damit wurde ein vierjähriger Kleinkrieg zwischen mir und Herrn Saske, einem Goethe-Fan, begründet. Um ihn zu ärgern wertete ich Goethe als Opportunist und Plagiator ab und hob Schiller als den größeren Dichter hervor. Leider wusste ich damals noch nicht, dass Goethe für heutige Verhältnisse auch noch ein Säufer war. Er soll täglich etwa 3 Liter Wein verbraucht haben. Außerdem war er auch noch ein Rabauke. Er zog mit dem Sohn des Landesfürsten randalierend durch Weimar! Das hat Klaus August Böttiger als Bürger Weimars und Zeitgenosse Goethes in seinem Buch „Literarische Zustände und Zeitgenossen“ dokumentiert, das aber erstmals 1997 im originalen Wortlaut gedruckt wurde (Aufbau-Verlag, ISBN 3-351-02829-6).


Sport: Eine ganz neue Qualität hatte der Sportunterricht. Geräteturnen war mir bis dahin ein Gräuel („Flasche, der nächste“). Als ich mich bei einer der ersten Sportstunden vergeblich mit einem Felgaufschwung herumplagte, bestellte mich der Sportlehrer zum Kürturnen. Die Spitzenturner der Schule konnten zu bestimmten Zeiten in der Turnhalle bei Anwesenheit eines Sportlehrers üben, das ganze nannte sich Kürturnen. Auf meine entsetzte Frage wozu das gut sei kam die Antwort: „Im normalen Sportunterricht habe ich zu wenig Zeit, um genau zu beobachten, was du falsch machst. Beim Kürturnen kann ich mir das in Ruhe ansehen“. So kam es, dass ich nach einiger Zeit mit den meisten der bis dahin gehassten Geräte einigermaßen umgehen konnte. Im Nossener Freibad schaffte ich mich sogar ab und zu angeberisch am Reck. Beim Schwimmen gab es sowieso keine Probleme, da war die „Eins“ gesetzt. Nur bei der Leichtathletik waren meine Ergebnisse immer mittelmäßig.


Parteitag: In dieses Schuljahr fiel auch der 6. Parteitag der SED. An den erinnere ich mich aus folgenden zwei Gründen noch heute:




	Der Parteitag startete das neue ökonomische System25 (NÖS). Eingeführt wurden materielle Anreize für Arbeiter: Wer gute Arbeit leistete, erhielt Sonderzahlungen. Den Betrieben wurde nun mehr Eigenverantwortung zugestanden. Sie durften Gewinne nun selber nutzen. Tatsächlich ging es danach mit der Wirtschaft aufwärts. Es gab einen neuen Trabant, einen neuen Wartburg, einen Farbfernseher (1969, volltransistorisert26), „Präsent20“27 und vieles mehr, was es vorher eben nicht gab.


	Der Beat war plötzlich salonfähig.





Das zehnte Schuljahr


Deutschlandtreffen: Im Mai 1964 fand das dritte und letzte Deutschlandtreffen der Jugend statt. Dazu wurde vom Rundfunk der DDR ein Sonderstudio DT64 eingerichtet. Nach dem Deutschlandtreffen wurde aus dem Sonderstudio ein eigenes Radioprogramm, das sehr viel Beat im Programm hatte.


Briefklub: Das meine Englischkenntnisse nicht ganz so katastrophal wie meine Russischkenntnisse blieben, lag weniger an Olle Egon, sondern daran, dass eine Adressliste von einem englischen Briefklub in unserer Klasse auftauchte und auch bei mir landete. Es dauerte nicht lange, und die meisten Jungs unserer Klasse waren Mitglieder dieses Klubs (die Mädchen lernten ja Latein und kein Englisch). Wir bekamen regelmäßig lange Adresslisten aus aller Welt, von Jugendlichen, die an einer Brieffreundschaft in Englisch interessiert waren. Ich korrespondierte unter anderem mit Mädchen aus Japan, Hawaii, USA, Spanien und England. Am längsten hielt die Korrespondenz mit Rita H., einem Mädchen aus Birmingham an. Mit Rita tauschte ich sogar während meiner Armeezeit Briefe aus, obwohl während des NVA-Dienstes Briefwechsel mit dem westlichen Ausland streng verboten war. Meine Luftpostbriefe warf ich immer außerhalb der Kaserne in einen Berliner Briefkasten. Ritas Luftpostbriefe steckte unser Vater in einen normalen Briefumschlag und schickte mir den in die Kaserne. Offensichtlich hat die Stasi diese Briefe nie geöffnet, sonst hätte ich bestimmt davon gehört. Ich glaube, Rita hat nie begriffen, dass ihr Briefpartner hinter dem eisernen Vorhang wohnte. Über diese Briefkontakte kamen wir auch zu hochaktuellen Schallplatten von den Beatles und den Rolling Stones. Rita schickte mir auch Auszüge aus Illustrierten.


Breshnew: Im Oktober 1964 wurde der reformfreudige und mit Walter Ulbricht befreundete Chruschtschow durch den stockkonservativen Breschnew abgelöst. Breschnew waren jegliche Reformen, die über bloße Kosmetik hinausgingen suspekt. Das betraf natürlich auch die Wirtschaftsreformen in der DDR, was mir damals aber nicht klar war.


Das elfte Schuljahr


Tanzstunden: Im elften Schuljahr gab es (für die Jungs) freiwillige Tanzstunden. Die wurden an der EOS für die Jungs der elften und die Mädchen der zehnten Klassen mit einem Tanzlehrerpaar organisiert. Ich kenne niemanden, der nicht teilgenommen hätte. Die Tanzstunden fanden in der Turnhalle statt. Alle saßen auf den Turnhallenbänken, die Mädchen auf der einen Seite, die Jungs auf der anderen. Wenn die Tanzlehrer zum Tanz aufforderten, rasten alle Jungs (außer mir) los um ihre Verehrte aufzufordern. Manche konnten nicht mehr bremsen und schlitterten unter die Mädchenbänke. Mir war das zu doof, außerdem rechnete ich mir wenige Chancen aus und war auch noch in ein Mädchen aus meiner Klasse verschossen. Trotzdem kam ich, infolge Damenwahl, auch zu einer recht hübschen Tanzstundendame.


Studienbewerbung: Am Ende der elften Klasse bewarb ich mich für ein Studium am Institut für Hochfrequenztechnik der TU Dresden. Es gab 80 Studienplätze für 800 Bewerber, von denen 200 zu einer Eignungsprüfung eingeladen wurden. Einige Fragen kann ich heute noch wiederholen:




	
Sie sitzen in einem Boot, das in einem Schwimmbecken schwimmt. Im Boot befindet sich außerdem ein Bleiklotz. Den werfen Sie ins Wasser. Was macht der Wasserstand im Schwimmbecken? Steigt er, sinkt er oder bleibt er gleich?


	Sie befinden sich auf einem Schiff über der tiefsten Stelle des Meeres, etwa 11 km. Sie werfen eine Stahlkugel mit einer Masse von 9,81 kg über Bord. Wie tief sinkt diese Kugel?


	Kann man einen Satelliten so auf eine Umlaufbahn bringen, dass er immer über Berlin steht?


	Ein Satellit umkreist die Erde in Drehrichtung der Erde und auf einer exakten Kreisbahn in genau 24 Stunden. Dabei steht er wenigstens einmal über Berlin. Wie sieht seine Bahn aus, wenn man sie von der Erdoberfläche aus am gleichen Längengrad wie Berlin beobachtet?





Ich bekam jedenfalls eine Zulassung.


Andere Bewerbungen: Eine meiner Mitschülerinnen wollte Lehrerin werden. Ihre Bewerbung wurde angenommen, aber nicht für die von ihr gewünschte Kombination Hauptfach und Nebenfach, sondern für Staatsbürgerkunde und Nebenfach. So etwas nannte sich Umlenkung. Sie bewarb sich an einer anderen Hochschule und wurde abgelehnt, weil sie ja schon einen Studienplatz habe. Das passierte auch bei der nächsten Bewerbung. Da werde ich eben Unterstufenlehrer sagte sie sich, in der Unterstufe gibt es kein Fach Staatsbürgerkunde und bewarb sich am IfL Nossen. Da wurde sie wegen „Überqualifizierung“ abgelehnt. Sie hatte Abitur. Das war an einem IfL nicht notwendig. arbeitete sie ein Jahr als Hilfskraft in einem Kindergarten. Danach klappte es mit dem Studium am IfL Nossen, hatte sie doch nun den sozialen Status „Arbeiter“. Später konnte sie einen Abschluss als Diplomlehrer28 nachholen und nun auch Abiturienten unterrichten.


Das hat sie mir so um 2000 herum bei einem Klassentreffen erzählt. Bis dahin wusste ich dass es bei der Studienbewerbung eine Umlenkung gab, aber ich hatte immer gedacht, es handelte sich dabei um einen Vorschlag, den man nicht annehmen musste. Dieses Beispiel ist eine besonders unsinnige Form von DDR-Unrecht. Wenn meine Mitschülerin sich diesem Druck gebeugt hätte, was für überzeugte DDR-Bürger hätte sie wohl erzogen?
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